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Natürliche Gemeinschaft
Wie stabil ist das Ökosystem, wie funktioniert das 
Miteinander zwischen Lebewesen und Lebensraum? 
Auf Asinara untersuchen Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler das Wechselspiel zwischen Böden, 
Pflanzen, Tieren, Menschen und Klima. Manche Tiere 
haben durch Fraß und Tritt einen negativen Einfluss 
auf den Pflanzenwuchs. Gleichzeitig fördern sie die 
Entwicklung der Vegetation, verbreiten Samen oder 
schaffen Offenstellen. Manche Tiere und Pflanzen 
gehen sehr enge Wechselbeziehungen ein – die Blüten 
des Pflugschar-Zungenstendels zum Beispiel bieten 
Wildbienenarten Unterschlupf und werden dadurch 
gleichzeitig bestäubt. Die Analysen zeigen, wie 
bedeutsam Böden für die Stabilität des Ökosystems 
sind. Böden sind die Grundlage für die Lebewelt. 
Text: Isa Lange. Fotos: Robin Stadtmann, Tim Drissen

Auf Asinara, einer ehemaligen Gefängnisinsel vor 
Sardinien in Italien, leben heute kaum Menschen. 
Zwischen Eseln und Ziegen schreibt Robin Stadt-
mann seine Doktorarbeit. Sein Spezialgebiet ist die 
Bodengeographie. Der Geograph macht sichtbar, 
was Böden leisten – sie sind ein Archiv und spei-
chern Informationen aus der Vergangenheit. Robin 
Stadtmann untersucht, welche unterschiedlichen 
Böden mit welchen Eigenschaften sich auf der Insel 
befinden. Ein wichtiger Teil seiner Arbeit findet „im 
Gelände“ statt. Mehr als 250 Gruben hat Stadtmann 
auf Asinara gegraben. Die Bodenproben untersucht 
der Forscher im Labor des Instituts für Geographie 
der Universität Hildesheim auf chemische und phy-
sikalische Eigenschaften und dokumentiert, welche 
Nährstoffe im Boden enthalten sind. Böden sind 
Teil des Ökosystems. Sämtliche Stoff-, Wasser- und 
Energiekreisläufe laufen durch den Boden hindurch. 
Wenn der Niederschlag aus den Wolken auf die 
Oberfläche fällt, versickert das Wasser im Boden. 
Der Boden speichert die Nährstoffe und das Wasser 
und macht diese so für die Pflanzenwelt verfügbar. 
Der Boden ist Lebensraum für viele kleine Lebe-
wesen, die wiederum Blätter zersetzen und den 
Kreislauf der Nährstoffe in Gang halten. Doch die 
Böden auf Asinara wurden angegriffen. Die Mittel-
meerinsel hat eine lange menschliche Geschichte und 
wurde in den vergangenen 2500 Jahren landwirt-
schaftlich übernutzt – so kam es zum Bodenverlust. 
Was an Nährstoffen im »Bodenpool« war, haben 
die Menschen in die Pflanzen gezogen, Gemüse 
und Getreide angebaut und geerntet – der Boden 
kam nicht dazu, sich zu erholen. Professor Martin 

Sauerwein erinnert an eine Regel in der Boden-
kunde: Der Boden wächst im Mittelmerraum etwa 
einen Zentimeter in hundert Jahren. „Wir schauen 
uns die Beziehungen zwischen dem Boden und 
der Lebewelt an. Es ist ein Wechselspiel zwischen 
Bodenausstattung und den Pflanzen und Tieren, die 
auf diesem Boden wachsen und leben können – oder 
eben nicht“, sagt Sauerwein. „Bevor der Mensch 
kam, hatten die Böden auf Asinara ein hohes Stand-
ortpotential. Durch die menschliche Nutzung wurde 
die Leistung stark dezimiert. Wenn wir jetzt noch zu 
viele Nutzer haben – Tiere –, kommen wir in einen 
Konflikt. Irgendwann hält das nicht mehr zusam-
men. Das nennen wir Landschaftsdegradation.“ 
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Auf dem Weg 
zur Arbeit. Die 
Promovierenden 

Tim Drissen, Robin 
Stadtmann, Julia 

Treitler und Rebecca 
Winter untersuchen 
das Wechselspiel 

zwischen Pflanzen, 
Tieren, Böden, 
Menschen und 

Klima auf der Insel 
im Mittelmeer. Was 
hält ein Ökosystem 

zusammen?

Der Boden bildet die Grundlage für die Lebewelt, 
für Flora und Fauna. Der Mittelmeerraum gilt als 
Hotspot der Biodiversität. Heute steht die Insel 
Asinara unter Naturschutz und ist so gut wie 
unbewohnt. Die nur 52 Quadratkilometer große 
Insel zählt mit ihren über 700 Pflanzenarten zu den 
Gebieten mit dem höchsten Artvorkommen in der 
mediterranen Region. Diese Vielfalt ist durch eine 
zu große Zahl an Weidetieren und den Klimawandel 
bedroht. Die Insel leidet an Überweidung durch 
ausgewilderte Nutztiere wie Ziegen, Pferde und 
Esel, die durch Menschen in das Ökosystem ein-
gebracht wurden. Vor allem die rund 3000 Ziegen 
haben einen Einfluss auf die Vegetation. Ein Groß-
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Spuren des Menschen: 
Auf dem Dach der 
alten Wäscherei 

oberhalb des 
ehemaligen Hauptortes 

Cala d‘Oliva, in 
dem vor allem 

Gefängnisangestellte 
mit ihren Familien 

lebten, wachsen heute 
Orchideenarten. 

Mitte: Weiße Esel, die 
nur auf Asinara leben. 
Rechts: Doktoranden 
Tim Drissen, Robin 

Stadtmann.

teil der Pflanzenarten fällt in ihr Nahrungsspekt-
rum – selbst bedornte und giftige Pflanzen werden 
gefressen. Wenn die Vegetation durch Fraß und Tritt 
dezimiert wird, kann es bei starken Niederschlägen 
zu Erosionsereignissen und Bodenverlust kommen. 
Die Parkranger fangen mittlerweile Ziegen und 
Wildschweine ein und bringen sie auf das Festland. 
„Die Nationalparklandschaften müssen gemanagt 
werden – wenn der Mensch die Ziegen nicht von der 
Insel holt, fressen sie die Insel kahl“, sagt Sauerwein. 
In Zusammenarbeit mit dem Nationalpark Asinara 
entwickeln die Hildesheimer Wissenschaftler ein 
Schutzkonzept für die Insel. Sie nehmen Daten auf, 
beschreiben Landschaften und Böden und bewerten 
diese. Wenn diese Landschaft funktionieren soll, 
dann ist das wie bei einem Auto – man braucht nicht 
nur die Reifen, die Karosserie, den Motor – es muss 
schon alles zusammenpassen. 
Die vielfältige Pflanzenwelt nimmt der Doktorand 
Tim Drissen unter die Lupe. Auf Asinara wachsen 
35 Pflanzenarten, die nur auf Inseln des westlichen 

Mittelmeeres vorkommen. An der Westküste der 
Insel haben sich besonders seltene Pflanzenarten 
gehalten, darunter die streng geschützte Flockenblu-
menart Centaurea horrida, der Spitzblättrige Strand-
flieder (Limonium acutifolium) und der Korsische 
Reiherschnabel (Erodium corsicum). Diese Arten 
sind auf Lebensräume angewiesen, in denen gerin-
gere Konkurrenz durch andere Pflanzenarten sowie 
ein geringeres Maß an Störungen, etwa durch Weide-
tiere oder den Menschen, herrscht, sagt Tim Drissen. 
Seltene Tierarten, etwa der sardische Scheibenzüng-
ler (Discoglossus sardus) und der tyrrhenische Laub-
frosch (Hyla sarda) sowie mehrere Fledermausarten 
leben auf der Insel. „Jede Art ist ein kleines Rädchen 
im Gesamtgetriebe eines Ökosystems“, sagt Tim 
Drissen. Es können sehr enge Beziehungen zwischen 
Pflanzen- und Tierarten bestehen, sie sind aufein-
ander angewiesen und können ohne einander nicht 
leben. Für ein funktionierendes Ökosystem ist somit 
auch der Schutz kleiner oder seltener Bestandteile 
wichtig, sagt Drissen. So gibt es im Mediterranraum 
zum Beispiel eine Orchideenart, den Pflugschar-
Zungenstendel (Serapias vomeracea), die durch die 
Form ihrer Blüten bestimmten Wildbienenarten 
einen Unterschlupf für die Nacht bietet und dadurch 
gleichzeitig bestäubt wird. 

Welche Spuren hat der Mensch auf der Insel hin-
terlassen? „Der Mensch hat mit seiner Land- und 
Weidewirtschaft die Vegetation fast vollständig ver-
ändert“, sagt Tim Drissen. Trotzdem sei eine vielfäl-
tige Pflanzenwelt entstanden, etwa an den felsigen 
Steilküsten im Westen der Insel. „Diese pflanzliche 
Diversität ist in weiten Teil von Beweidung durch 
Pferde, Esel, Ziegen und Mufflons abhängig.“ 
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Eine Überpopulation der Tiere wirkt sich aber 
negativ auf die Zusammensetzung der Pflanzenarten 
aus. Tim Drissen dokumentiert die Arten, indem er 
jeweils 100 Quadratmeter große Flächen absteckt 
und jede dort wachsende Pflanzenart notiert, teil-
weise über 90 Arten pro Fläche. „Das dauert beson-
ders am Anfang lang. So habe ich rund 130 Flächen 
aufgenommen. Pflanzenarten, die ich nicht direkt 
im Feld identifizieren kann, nehme ich mit und 
bestimme sie später“, so Drissen. Außerdem ent-
nimmt der Doktorand auf den Flächen Bodenpro-
ben, die er im Gewächshaus in Hildesheim aussät. 
„Aus den Samen im Boden keimte über eine Dauer 
von sieben Monaten eine Vielzahl an Pflanzen. Ich 
kann so herausfinden, wie sich die Vegetation entwi-
ckeln kann. Pflanzenarten, die früher auf der Fläche 
vorkamen, liegen manchmal noch als Samen im 
Boden vor.“ Ein Ergebnis der Analysen: Eine Viel-

zahl an Pflanzen überdauert als Samen in der Boden-
samenbank. Über 14.000 Keimlinge von 214 ver-
schiedenen Pflanzenarten keimen. Tim Drissen kann 
einen hohen Anteil einjähriger Pflanzenarten nach-
weisen. Der Mittelmeerraum ist durch eine starke 
sommerliche Trockenzeit geprägt, Niederschläge fal-
len fast ausschließlich zwischen Oktober und April. 
Die mittlere Niederschlagssumme auf Asinara liegt 
im Juli bei 1,8 mm, im August bei 3,7 mm. Die Vege-
tation hat sich an die Trockenheit angepasst: Samen 
können Trockenperioden überdauern und mehrere 
Jahre im Boden verweilen, bis veränderte Umwelt-
bedingungen oder positive Störungen zu einem Kei-
mungsreiz führen. Wenn die Trockenzeit jedoch zu 
lange andauert oder sich das Klima ändert, können 
Samen ihre Keimfähigkeit verlieren. Zu wissen, wel-
che Arten als keimfähige Samen im Boden enthalten 
sind, ist wichtig: So können etwa Gebiete eingezäunt 
werden, um Störungen zu verhindern und natürliche 
Vegetationsentwicklung zu fördern. Denn wenn 
Tiere vor allem Blüten fressen, werden noch weniger 
Samen und in der Folge keine Samenbank gebildet.

Die Wissenschaftler sammeln akribisch Daten, 
dokumentieren die Insel kleinräumig und speisen 
die  Geodaten in ein Informationssystem: Hier bil-
den sie die Böden, die Vegetation und die Anzahl 
und Lebensräume der Tiere digital ab. Sie können 
in dem Geosystem den Zeitschalter drehen und eine 
Klimakarte um zwei Grad hochschrauben – und dar-
stellen, wie sich die Landschaft verändert und Wald 
verschwindet. Die Hildesheimer Forschung macht 
deutlich: Der Einfluss des Menschen auf den Boden 
und die Vegetation ist Jahrzehnte später noch vor-
handen und wird im Ökosystem gespeichert.

FORSCHUNGSPROJEKT
Im Forschungsprojekt »Einfluss von Bewei-
dung, Pedosphäre, Relief und Klimawandel 
auf die Biodiversität im Nationalpark Asinara 
(Sardinien)« kooperieren die Arbeitsgruppen 
von Professorin Jasmin Mantilla-Contreras und 
Professor Martin Sauerwein aus Hildesheim 
mit Professor Stefan Zerbe aus Bozen in Italien. 
Auf der Insel sind vier Promotionen und 18 
Bachelor- und Masterarbeiten in den Umwelt-
studiengängen entstanden, gefördert durch das 
Deutsche Stiftungszentrum. Robin Stadtmann 
und Tim Drissen haben an der Uni Hildesheim 
Umweltsicherung, Umweltwissenschaft und 
Naturschutz studiert und sich auf Bodengeo-
graphie und Vegetationsökologie spezialisiert. 
Julia Treitler und Rebecca Winter befassen 
sich im zoologischen Bereich mit Weidetieren, 
Käfern und Fledermäusen.


